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Vis major ‒ „höhere Gewalt“ 
Vom Management des Unverfügbaren 
 
Tonio Sebastian Richter 
 
 
In Johannes Weyrauchs Vertonung des Textes vom Lobgesang 
der Maria heißt es nach Luthers Übersetzung: „Er“ – Gott – 
„übet Gewalt mit seinem Arm“. In der lateinischen Übersetzung 
der Vulgata, wie sie uns z. B. in Bachs Magnifikat begegnet, 
lautet derselbe Vers: „Fecit potentiam in brachio suo“. 
Eine andere lateinische Vokabel außer potentia, die ebenfalls 
mit „Gewalt“ übersetzt werden kann, ist vis. Vis major, „höhere 
Gewalt“, ist der Phraseologie unserer Alltagssprache nicht 
gänzlich fremd. Man sagt etwa: „Da war höhere Gewalt im 
Spiel!“, wenn man ausdrücken möchte, dass ein Vorhaben nicht 
durch jemandes Verschulden gescheitert ist, sondern dass durch 
eine ganz und gar unabsehbare, übermächtige Wendung die 
Möglichkeit, einen ursprünglichen Plan auszuführen, vereitelt 
worden ist.  
Bewusst oder unbewusst bedient man sich dabei eines Aus-
drucks und Konzepts der lateinischen Rechtssprache. Der Aus-
druck vis major, den bereits Plinius der Ältere im 1. Jahrhundert 
n. Chr. als Synonym für Unwetter kennt, ist in der Gesetzes-
sammlung des Kaisers Justinian aus dem 6. Jahrhundert n. Chr., 
dem Corpus Iuris Civilis, zum juristischen Konzept geworden. 
Innerhalb des römischen Privatrechts, das ja ins bürgerliche 
Recht unserer Zeit eingewirkt hat, ist „höhere Gewalt“ ein Aus-
schlussgrund, unter Umständen der einzige Ausschlussgrund, für 
die Haftung einer Vertragspartei, – etwa eines Leihnehmers, 
dem geliehenes Gut abhanden kommt.  
Im Unterschied zum casus minor, dem kleineren Zufall, als ei-
nem Ereignis, das zwar nicht durch routinemäßiges Verhalten 
und gewöhnliche Vorsicht, wohl aber durch übermäßige Sorg-
falt bei der Aufsichtsübung hätte abgewehrt werden können, 
versteht das römische Recht unter Zufällen „höherer Gewalt“ 
schlechthin unparierbare Ereignisse, denen der einzelne Mensch 
ohnmächtig ausgeliefert ist, wie etwa Feuersbrunst, Erdbeben, 
Schiffbruch, Überschwemmung, Aufruhr, ein Angriff feindlicher 
Kräfte, Raub und Piraterie, oder auch den unverschuldeten, na-
türlichen Tod des Leihgutes, falls dieses ein Lebewesen ist. 
Dasselbe Konzept nun konnte in antiken Texten auch mit Namen 
benannt werden, die das Eintreten solcher Gewalteinwirkungen 
mit einer bedeutenden Instanz verbinden, mit Gott! Neben la-
teinischen Bezeichnungen wie vis divina „göttliche Gewalt“ 
oder vis caelestis „himmlische Gewalt“ finden wir in griechi-
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schen Papyrusurkunden der Spätantike dafür den ganz und gar 
unmissverständlichen Ausdruck theoú bía „Gewalt Gottes“.  
Auch die koptischen Pachturkunden, mit denen ich mich zuwei-
len beschäftige, bewegen sich terminologisch in diesen Bahnen. 
Ein Mann, der einem anderen vertraglich verspricht, Landarbeit 
für ihn zu verrichten, gibt zu Papyrus: „und ich garantiere Dir 
für diese, außer bei Einwirkung Gottes“ oder „außer bei Einwir-
kung des Himmels“. In Ägypten, wo der bisweilen beträchtliche 
Erfolg der Landwirtschaft maßgeblich vom nicht zu geringen, 
aber auch nicht zu gewaltigen Maß der jährlichen Nilflut ab-
hing, konnte die Höhe des Pachtgroschens unter den Vorbehalt 
dementsprechender Zufälle höherer Gewalt gestellt werden. So 
beschreibt ein Pächter in der für die Eigentümerin seines Pacht-
gutes aufgesetzten Urkunde folgende Übereinkunft: „und ich 
gebe dir als Pachtzins jährlich dreieinhalb Gold-Nomismata von 
je zweiundzwanzigeinhalb Karat bei (hinreichender) Überflu-
tung, bei Versandung jedoch, falls solches – was ferne sei! – 
eintreten sollte, gleich ob ich ausgesät habe oder ob ich nicht 
gesät habe oder falls irgendetwas eintritt, was Gottes ist, dann 
gebe ich dir die Hälfte von diesem Pachtzins.“ 
Der Sinn solcher Klauseln ist leicht zu verstehen. Man begreift, 
wie sie gemeint sind, und man sieht ohne weiteres den länger-
fristigen Nutzen ein, den beide Geschäftspartner haben, wenn 
das Risiko latenter Betriebsgefahren oder gar völlig unabsehba-
rer Störungen von vornherein ins Kalkül gefasst und wenn seine 
befürchteten Auswirkungen gegebenenfalls von beiden Parteien 
anteilig getragen werden.  
Das Konzept der „Gewalt Gottes“ als solches ist minder einfach 
zu verstehen; bei näherer Betrachtung bietet es sogar reichlich 
Stoff zum Nachdenken. Es hat offenkundig theologische Implika-
tionen, die uns unbehaglich, ja monströs anmuten. Merkwürdi-
gerweise befällt uns beim Hören des Magnifikat solches Unbe-
hagen nicht, obwohl es doch auch davon spricht und rühmt, 
dass Gott mit seinem Arm Gewalt übt, dass er die Hoffärtigen 
vertreibt, die Mächtigen vom Thron stößt und die Reichen leer 
ausgehen lässt. Wäre es denkbar, dass wir uns leichtfertig und 
grundlos mit den Demütigen, Niedrigen und Hungrigen identifi-
zieren, mit jenen, denen die Verheißungen des Textes gelten? 
Dieses Konzept einer „Gewalt Gottes“ hat auch anthropologi-
sche Aspekte, und zwei dieser sind es, auf die ich hier noch 
eingehen möchte. Wie mir scheint, impliziert die Idee des Haf-
tungsausschlusses aufgrund von Ereignissen einer wie auch im-
mer von Gott ausgehenden höheren Gewalt den Menschen in 
zwei sehr unterschiedlichen, ja polaren Aspekten zur selben 
Zeit: zum einen, als den geborenen Manager, zum anderen, als 
den ergebenen Knecht Gottes!  
RELIGION UND WISSENSCHAFT IM WECHSELSPIEL 
143 
Nach der Betriebsamkeit der Weihnachtstage fällt es uns be-
sonders schwer zu leugnen, dass der Mensch ein Manager von 
Natur ist; er plant, was er schafft, und schafft, was er plant. In 
diesem praxisorientierten Planungswesen des Menschen ist der 
Gedanke der höheren Gewalt, je nach Aspekt, Kapitulation und 
Triumph: das Eingeständnis von schlechthin unverfügbaren Pa-
rametern, aber zugleich auch der ins Kalkül gezogene, in den 
Plan integrierte Rest von Unverfügbarkeit. Es ist dieser Gedanke, 
in dem die Weisheit des Managers kulminiert: „Herr, gib mir 
Kraft, Dinge zu tun, die ich ändern kann! Gib mir Gelassenheit, 
Dinge hinzunehmen, die ich nicht ändern kann. Und gib mir die 
Weisheit, das eine vom anderen zu unterscheiden!“ Eine Weis-
heit, die man Politikern wünscht, die ein mutmaßlich von Terro-
risten gesteuertes Flugzeug mitsamt seinen unschuldigen Insas-
sen zum Abschuss freigeben möchten! 
Hand in Hand mit dem Menschen als Manager steht nun im 
Konzept der vis divina aber der Mensch als Knecht Gottes: der 
Mensch, der einen Gott erträgt, dem er nicht nur sein Glück, 
sondern auch sein Unglück verdankt. Der Mensch, der nicht 
nach Theodizee fragt, sondern der genau weiß, und bloß kon-
statiert: „ER ist der Herr, ich bin der Knecht“.  
Unser Kirchengesangbuch bezeugt, dass die Zeiten, in denen 
Menschen so zu empfinden vermochten, nicht mit der Antike, 
und auch nicht mit dem Mittelalter zu Ende gegangen sind: „Es 
steht in deinen Händen, dein Macht – und Güt! – ist groß, drum 
wollst Du von uns wenden Mehltau, Frost, Reif und Schloß“.1  
Und doch ist es offensichtlich, dass der eine dieser beiden Men-
schen um so vieles besser in unsere Zeit, in unsere Gesellschaft, 
in unser Lebensgefühl passt als der andere; es scheint, als ob 
der eine spricht, während der andere schweigt. 
Doch vielleicht meidet der andere die Öffentlichkeit, spricht nur 
in stillen Momenten zu, und nur zu uns allein: in Momenten, wie 
sie auch und gerade in der Weihnachtszeit rar, aber nicht fern 
sind. 
Vorgetragen am 9. Januar 2008 
1  Evangelisches Gesangbuch. Ausgabe für die Evangelische Landes-
kirche Anhalts usw., Berlin/Leipzig 1993, Nr. 501. 
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